
Dieser Text beginnt nicht wie so vie-
le dieser Tage im Jahr 1989 – sondern
vier Jahrzehnte davor. Im Dezember
1949 hatte eine Gruppe von Schü-
lern und Junglehrern in Altenburg
(Thüringen) mit einem selbstkonst-
ruierten Sender die offizielle Radio-
ansprache zum 70. Geburtstag von
Josef Stalin gestört. Die Jugendli-
chen hatten sich von ihrer Vergan-
genheit in der Hitlerjugend, ihren
Zwängen in der gerade gegründeten
DDR sowie dem Einfluss westlicher
Interessengruppen emanzipiert und
entschieden, unabhängig und ge-
meinschaftlich gegen die aufziehen-
de Diktatur vorzugehen. Sie wollten
eine neue, bessere Gesellschaft nach
dem Unheil der Nazizeit, bekamen
aber offenbar wieder Gleichschal-
tung und Unterdrückung. Wie
schwer diese Enttäuschung nach
den Hoffnungen der Nachkriegsjah-
re gewogen haben muss, zeigt die
Unbedingtheit, mit der die jungen
Leute ihre Ziele verfolgten. Nur we-
nige Monate später wurden sie ver-
haftet, vier von ihnen durch ein so-
wjetisches Militärgericht zum Tode
verurteilt und hingerichtet.

Jahrzehnte später erzählte mir
der langjährige Chemnitzer Schau-
spieldirektor Hartwig Albiro von
dieser Geschichte – er selbst war ei-
ne Weile in Altenburg in dieselbe
Schulklasse gegangen. Elektrisiert
begann ich, an einem Drehbuch
über die Gruppe mitzuarbeiten.
Doch so sehr meine Mitsteiter*in-
nen und ich uns auch bemühten, es
fand sich niemand, der den Stoff rea-
lisieren wollte – zu weit weg, zu un-
bekannt, zu wenig relevant fürs Hier
und Jetzt, waren die häufigsten Aus-
sagen. „Wogegen wollen Sie heute
denn Widerstand leisten?“ fragte
uns ein potenzieller Finanzier.

Die Welt, wie sie ist – sie erschien
und erscheint den meisten Men-
schen nach drei Jahrzehnten „Alter-
nativlosigkeit“ und „Ende der Ge-
schichte“ als die einzig mögliche.
Die Utopien sind diskreditiert – wie
auf einer tief eingefahrenen gedank-
lichen Loipe führte jede grundlegen-
de Kritik immer wieder zur selben
vorwurfsvollen Frage: „Du willst
wohl die DDR zurück...?“ – also ir-
gendwie Stasi, graue Fassaden und
zweimal im Jahr pelzige Orangen.

In dieser demokratischen An-
ästhesie ist vor allem die mittlere
Generation der jetzt etwa 30- bis 50-
Jährigen aufgewachsen (so auch der
Autor dieser Zeilen). Die Enttäu-
schung über das gescheiterte gesell-
schaftliche Experiment im Osten,
die Wut über die uneingelösten Ver-
sprechen in der Zeit danach und das
dauernde Mantra der Eltern, dass al-
les andere ja nun schon ausprobiert
worden und gescheitert sei – all das
führte diese Generation zu großen
Teilen in den Rückzug ins Private
oder in die subkulturellen Milieus.
Dort ließ es sich eine Weile bequem
sitzen und aus „Widerstand“ viel-
leicht noch ein guter Song oder ein
nettes T-Shirt, im großen und gan-
zen aber eben höchstes ein Geschäft
machen. Besonders große Teile der
akademischen Linken haben dafür
gesorgt, dass alles wirklich Politi-
sche nur noch ironisch, relativis-
tisch und irgendwie „postmodern“

diskutiert werden konnte – nur
nicht zu verbindlich, nur nicht zu
konkret. Welche konkrete Gesell-
schaftsidee ist von diesem Milieu in
den letzten Jahren entwickelt wor-
den, welches Angebot jenseits von
Kapitulation vor dem neoliberalen
Umschwung, vielleicht mit einigen
identitätspolitischen Trostpflastern,
konnten sie der Bevölkerung ma-
chen? Besonders „Kultur“ wurde
hierbei zu einer Art Politik-Metha-
don, mit dem man sich gelegentlich
selbst vergewissern konnte, dass
man auf der richtigen Seite steht: ein
Konzert hier, eine Demo dort, viel-
leicht noch das Abonnement einer
kritischen Zeitung – aber im großen
und ganzen blieb man politisch un-
organisiert, und vor jeder Wahl
überkam einen das schale Gefühl,
wieder nicht zu wissen, wem oder
was man eigentlich eine Stimme ge-
ben sollte (der Autor dieser Zeilen

sei hierbei nochmals explizit einge-
schlossen). Wir erinnern uns: noch
2014 nahmen gerade einmal 49,2
Prozent der Wahlberechtigten an
der Landtagswahl in Sachsen teil.

Inzwischen wissen wir, dass die
Begriffe „Widerstand“ und „Alterna-
tive“ durch andere politische Akteu-
re an sich gerissen wurden.
Schmerzhaft werden wir daran erin-
nert, dass es sich bei der menschli-
chen Gesellschaft wie mit einem
Fahrrad verhält: Bewegt es sich nicht
vorwärts, dann fällt es um – oder
rollt rückwärts wieder den Hang hi-
nab, in längst überwunden geglaub-
te, finstere Täler: Wer auf die Land-
karte der Welt schaut kann leicht zu
dem Schluss kommen, dass sich in-
zwischen sogar mehr Staaten in den
Händen autoritärer oder demokra-
tiefeindlicher Kräfte befinden als zu
Zeiten des Kalten Krieges. Und dass
unsere Gesellschaften so gespalten
sind wie selten zuvor.

Die Zufriedenheit über das Ende
der Diktaturen in Europa und die
nachvollziehbare Freude über die
gewonnenen Freiheiten hat vielen
die Sicht darauf verstellt, dass die
Widersprüche in unserer Welt nicht
verschwinden, nur weil die brutalen
Experimente zu ihrer Lösung kra-
chend gescheitert sind. Und wenn es
keine Perspektive auf Besserung,
keine Alternative für alle gibt, nei-
gen die Menschen dazu, das zu ver-
teidigen, was sie haben: die Folge
sind fehlende Risikobereitschaft,
Verlust von Innovation, ausbleiben-
der gesellschaftlicher Fortschritt
und statt dessen Rückzug auf etwas
„im Kleinen“, Mauern, Gräben, Hass.

Deswegen ist es jetzt das oberste
Gebot für die ältere Generation, das
Utopie-Verbot aufzuheben, das sie
seit 1989/90 den Nachgeborenen
auferlegt hat und mit der sie das Be-
stehende aus Enttäuschung über das
Vergangene zur einzig denkbaren
Welt erklärt hat. Sie verhindert, was
Demokratie am nötigsten hat und
ihre größte Stärke ist: Alternativen
zum Bestehenden denken, fordern
und umsetzen. Die Zukunft darf kei-
ne permanente Gegenwart sein. Die
Zukunft ist ungeschrieben.

Alle, die im Herbst ’89 aktiv wa-
ren oder unter der DDR-Diktatur ge-
litten haben, mögen mir verzeihen,
aber die „Friedliche Revolution“
kann nur ein Anfang gewesen sein,
nur eine weitere Etappe der mensch-
lichen Emanzipation. Da sie in den
letzten 30 Jahren nicht im relevan-
ten Maß weitergedacht und weiter-
entwickelt wurde, stehen wir aktu-
ell vor der Frage, wer sich ihres Erbes
bemächtigt. Wer den jungen Men-
schen von heute aus Enttäuschung
über die zerstörten Hoffnungen des
20. Jahrhunderts das Träumen ver-
bietet, überlässt sie den Alpträumen.
Der Sozialpsychologe Harald Wel-
zer hat dazu formuliert: „Jetzt, aller-
spätestens, muss nachgeholt wer-
den, was so lange versäumt wurde.
Die moderne Gesellschaft ist ein
Entwicklungsprojekt, an vielen Stel-
len nicht fertig, viele ihrer Hoffnun-
gen enttäuscht, viele ihrer Verspre-
chungen uneingelöst. Darum geht
es jetzt: um das Weiterbauen am zi-
vilisatorischen Projekt. Man muss
die Energie des Angriffs wie beim Ju-
do aufnehmen und in eine elegante

Bewegung umleiten, die einem
selbst Kraft verleiht.“ Die Alten-
burger Jugendlichen, so tragisch ihr
Schicksal auch war, haben genau
dieses Kunststück vollbracht: Ob-
wohl sie enttäuscht waren von der
Elterngeneration und abgestoßen
von dem, was sich ihnen als Realität
bot, zogen sie sich nicht zurück, son-
dern gingen einen beeindruckenden
Schritt der Emanzipation, der
menschlichen Selbstermächtigung.
Ähnlich wie die ersten Akteurinnen
und Akteure der „Friedlichen Revo-
lution“ von ’89 war das Politische für
sie keine Frage der macht-arithmeti-
schen Taktiererei, keine wohl kalku-
lierte Karriereoption und erst Recht
keine traurige Scharade, um
„Klicks“ und „Likes“ im dauernden
Aufmerksamkeitswettbewerb zu er-
gattern – sondern ein Mittel um, in
Anlehnung an das berühmt gewor-
dene Stephan-Heym-Wort, ein Fens-
ter aufzustoßen.

Einer von ihnen, der damals 20-
jährige Hans-Joachim Näther, hatte
noch im Gerichtssaal mit dem Ver-
weis darauf, dass er Bürger der DDR
und der „Genosse Stalin“ für ihn
nicht zuständig sei, das Gnadenge-
such an den Diktator abgelehnt. We-
nige Monate später wurde er in Mos-
kau ermordet. Von seiner Zeit als
Schüler ist ein Text überliefert, des-
sen Klarsicht und Leidenschaft noch
heute berührt und erhellt: „Mit
15 Jahren erlebten wir den Zusam-
menbruch des faschistischen Re-
gimes / Mit 16 Jahren ballten wir die
Fäuste in den Taschen, wenn wir ei-
nen fremden Soldaten sahen / Mit
17 begannen wir selbstständig zu
denken / Mit 18 begriffen wir das
Verbrechen des Krieges / Wir haben
den Zusammenbruch des Faschis-
mus erlebt, und wie wir den Ungeist
überwanden [...] / Wir erlebten die
Falschheit und Lüge / Uns ekelt da-
vor, wenn wir nur daran denken /
Deshalb, weil uns davor ekelt, ward
es uns zur Pflicht, die Wahrheit zu
sprechen und zu schreiben […] / Und
noch etwas ist uns zur Pflicht gewor-
den: politisch zu sein. Weil unsere
Eltern unpolitisch waren, deshalb
kam es zum Faschismus.“ Näther
wusste, dass der Weg ins Freie un-
vollendet war. Das galt damals und
es gilt heute. Und unvollendet zu
sein ist das einzige Versprechen, das
uns die Geschichte machen kann.

Die Unvollendete
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EINSPRUCH: WIR UND DIE WENDE

Einspruch – Standpunkte zum Streiten. Unter diesem Motto veröffentlicht die

„Freie Presse“ einen Gastbeitrag von Klaus-Gregor Eichhorn. Der Arzt und Autor

findet, das Utopieverbot der letzten 30 Jahre habe den politischen Diskurs

amputiert, eine gesellschaftliche Weiterentwicklung erschwert und damit

dem Rückfall in finstere Zeiten Vorschub geleistet: Es sollte fallen.

Auf dem Weg zur Freiheit? Demonstranten beim „Wir sind mehr“-Konzert im September 2018 in Chemnitz.

Die Zukunft darf
keine permanente
Gegenwart sein.
Die Zukunft
ist ungeschrieben.

JUGENDBUCHPREIS

Drei Autorinnen
in der Endrunde
OLDENBURG —  Drei Nachwuchs-
schriftstellerinnen sind für den Kin-
der- und Jugendbuchpreis 2019 der
Stadt Oldenburg nominiert. In der
letzten Runde sind Tanja Fabsits mit
„Der Goldfisch ist unschuldig“, Nora
Hoch mit „Das Salzwasserjahr“ und
Christine Zureich mit „Ellens Song“,
teilte eine Sprecherin der Stadt am
Montag mit. Die mit 8000 Euro do-
tierte Auszeichnung gilt als einer
der wichtigsten Jugendbuchpreise
in Deutschland. Die Preisträgerin
wird am 18. November zur Preisver-
leihung bekanntgegeben, hieß es.
Der Preis wird seit 1977 jährlich Au-
toren und Illustratoren verliehen,
die mit einem eigenständigen Werk
erstmals an die Öffentlichkeit tre-
ten. Das geschieht im Rahmen der
„Kibum“ in Oldenburg, der bundes-
weit größten nicht kommerziellen
Kinder- und Jugendbuchmesse. |epd

RETROSPEKTIVE

Tate und Ludwig
zeigen Warhol
KÖLN — Er begann als Werbegrafiker
und Schaufensterdekorateur und
wurde zur Ikone: Andy Warhol
(1928 – 1987), herausragender Ver-
treter der Pop Art, gilt als einer der
einflussreichsten Künstler des 20.
Jahrhunderts. 2020 widmet ihm das
Kölner Museum Ludwig mit der Ta-
te Modern in London eine große Ret-
rospektive. Zu sehen sind mehr als
100 Werke. Gleichzeitig soll das Bild
des Künstlers auf Basis neuer Er-
kenntnisse erweitert werden. So
geht es um die Rolle seiner Mutter,
die aus der heutigen Slowakei in die
USA emigrierte. Ihr fühlte sich War-
hol innig verbunden. Auch seine
Homosexualität soll Thema der Aus-
stellung sein, die vom 12. März bis
zum 6. September 2020 in der Tate
Modern und vom 10. Oktober 2020
bis zum 21. Februar 2021 im Muse-
um Ludwig zu sehen ist. |dpa

„FOR SEASONS“

Elbphilharmoniker
vertonen Klimakrise
HAMBURG —  Die Musiker des NDR-
Elbphilharmonie-Orchesters unter
der Leitung von Chefdirigent Alan
Gilbert wollen Vivaldis „Vier Jahres-
zeiten“ in bisher ungehörter Form
präsentieren. Ein Algorithmus, ent-
wickelt auf Grundlage historischer
Wetterdaten, wurde automatisiert
auf die Partitur angewendet, wie das
Orchester am Montag mitteilte. Un-
ter dem Titel „For Seasons“ lässt Gil-
bert Vivaldis dramatisch veränderte
Musik am Sonnabend in der Ham-
burger Elbphilharmonie erklingen.
Der Algorithmus basiert auf Daten
von Forschungsinstituten, Umwelt-
agenturen und Universitäten und
wurde auf die Originalpartitur von
Vivaldis „Vier Jahreszeiten“ übertra-
gen. Das Stück gebe der aktuellen
Debatte eine emotionale Dimensi-
on, so Gilbert. Das Konzert ist auch
per Livestream im Internet zu ver-
folgen. |dpa » www.elbphilharmonie.de

NACHRICHTEN

Der Autor wurde 1981 in Karl-Marx-
Stadt geboren. Nach dem Abitur war

er Regieassistent

am Schauspiel

Chemnitz, es folgte

ein Regiestudium,

Eichhorn schuf meh-

rere Kurz- und Do-

kumentarfilme. Spä-

ter studiere er Hu-

manmedizin, heute

arbeitet er als Arzt und Autor. Eich-

horn lebt in Chemnitz und Leipzig.

Welche Meinung haben Sie, liebe Le-
ser? Schreiben Sie an die „Freie Pres-

se“, Ressort Chef vom Dienst, Post-

fach 261, 09002 Chemnitz oder per

E-Mail an leserbriefe@freiepresse.de

» www.freiepresse.de/Einspruch

Klaus-Gregor Eichhorn

F
O
TO

: 
E
IC
H
H
O
R
N

ANZEIGE

  KULTUR

4035559-10-1

Mittwoch, 13. November 2019A2 Freie Presse




